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Deutſchland. 

Berlin, 16. Oktober. Von offiztöſer Seite 
iſt für die nächſte Reichstageſeſſton eine Vorlage 
wegen Abänderung des Zolltarifs in Aueſicht ge⸗ 
ſtellt, welche u. a. eine Erhöhung der Schutzzölle 
für Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes in Vorſchlag brin⸗ 
gen ſoll. Wenn ſich dieſe Nachricht beſtätigt, be⸗ 
merkt die „Ftelhandels⸗Korr.“, fo eiſcheint es dop⸗ 
pelt auffällig, daß den preußiſchen Handelskammern 
nicht die Frage vorgelegt iR, ob für dle gedeihlicht 
Entwickelung der kunſtgewerblichen Induſtrien eine 
Erhöhung der biſt henden Schutzzölle wünſchenswerth 
erſchtine. Denn dieſe Frage iſt vor einiger Zet 
von dem bairiſchen und dem ſächſiſchen Min iſterium 
an die Handelskammern ihrer Länder gerichtet wor⸗ 
den. Das bisherige Reſultat der Befragung, ſo⸗ 
weit es bekannt iſt, ſcheint allerdings nicht gerade 
ermuthigend für die ſchutzzölneriſchen Pläne zu fein, 
denn die von tir zelnen Fabrikanten empfohlene Er⸗ 
höhung des Schutzzolls auf engliſche Gardinen und 
auf engliſche Drahtgeflechte mit Verzinkung und die 
von eintr ſächſiſchen Handelskammer verklauſulirt 
empfohlene Erhöhung des Zolls auf Damaſtgewebt 
werden doch nicht ernſthaft als Forderungen der 
„kunſtgewerblichen“ Induſtrie Deutſchlands in die 
Wagſchale fallen können gegenüber den entſchiedenen 
Abweiſungen weiterer Zollerhöhungen für alle ande⸗ 
ren Erzeugniſſe der Kunſtinduſttie. Eine Befragung 
der preußiſchen Ha⸗delekammein aber würde voraus⸗ 
ſichtlich kein anderes Reſu tat ergeben, denn die 
Schutzzöllner ſind überwiegend in den Induſtrielr i⸗ 
ſen za finden, welche ſich die Herſtellung von Maſſen⸗ 
fabrikaten zur Aufgabe geſtellt haben. Das Kunft- 
gewerbe Deutſchlands hat ja glücklicherwelſe durch 
eigene Kraft einen ſolchen Auſſchwung genommen, 
daß die Gewerbtreibenden ſelbſt nicht wohl höheren 
Zollſchutz verlangen können. 

— Die ruſſiſchen Blätter lönnen ſich noch 
nicht darüber beruhigen, daß die priußiſche Militär- 
verwaltung die Erfindung eines Herrn Litſchol aus 
Wilna angekauft hat, nachdem er dieſelbe erſt ver⸗ 
geblich der ruſſſchen, dann der franzöſiſch en und der 
öſterreichlſchen Regierung angetragen hatte. Wie 
die ruſſiſchen Blätter und namentlich die Katlow⸗ 
Ihe „Moskauer Zeitung“ behaupten, ermöglicht die 
Erfindung die Sic erhelt des Schuſſes in ganz 
außkrordentlicher Wetfe. Der „Graſhdanin“ kommt 
an der Hand von Mittheilunger, die einen authen⸗ 
tiſchen Charakter zu tragen ſcheinen, nochmals auf 
die Sache zurück. Danach kam Herr Lltſchok zuerfl 
im Jahre 1882 in Wien auf tie Idte, einen Ap⸗ 
parat zu verfertſgen, und den Schuß des Gewehres 
in der Weiſe zu regeln, daß kein Schuß das be⸗ 
ſtimmte Ziel verfehlen kann. Das Feuer kann im 
dieſer Wolfe auf einen einzigen Punkt konzentriert 
CCC ͤ Vb 


Gewehre auf tragbare Barrieren gelegt werden und 
eine furchtbare Vertheldigung damit in überraſchen⸗ 
der Weiſe bergeſtellt werde. Der „Graſhdanin“ 
giebt eine entrüſttte Schilderung von der Art, wie 
die aus fünf Gery erälen unter Vorſttz des General- 
ſtabschefs beſtehende ruſſiſche Prüfungskommiſſlon die 
Erfindung behandelte, als Litſchok endlich ſo weit 
gekommen war, elnen mit Unterſtützung ſeitens eini- 
ger ſeiner Mitbürger gefertigten Apparat vorlegen 
zu dürfen. 

„Kaum hatte Herr Litſchok den Apparat aus 
dem Kaſten genommen, als einer der hohen mili- 
täriſchen Spezialiſten ausrief: „Ich wür pe einer 
feindlichen Armee viel Geld bezahlen, die ſich mit 
einer ſolchen Laſt ſchleppen wollte.“ Ein anderes 
Mitglied der Kommiſſion hob den Apparat in die 
Höhe und ſetzte ihn mit den Worten wieder hin: 
„Wiegt ſchwer und koſtet viel.“ Der Erfinder ant- 
wortete, der Apparat wiege 7 Kilogramm und koſte 
10 Franken. Ein drltter Sach verſländiger warf ein, 
daß, da die Gewehte nach dem neuen. Syſtem auf 
feſten Unterlagen ruhen ſollen, der Rückſtoß nach 
„dem Schuß ſie erſchüttern und außer Gebrauch 
ſetzen müſſe. „Aber Exzellenz, erwiderte der un⸗ 
glückliche Erfinder, „die Unterlage iſt keine feſie, fie 
iſt beweglich. Das iſt gerade einer der Vorthelle 
der E findung.“ Vergeblich — das Urtheil der 
Kommiſſion ſtand im Voraus feſt; das Protokoll 
wurde alsbald dahin feſigellt, daß die Erfindung 
nicht praktiſch wäre. Umſonſt waren die Bemühun⸗ 
gen des Erfinders, eine zweite Sitzung der Kom⸗ 
miſſton und eine wirkliche Prüfung zu erhalten; 
am Ende ſeines Muthes und ſe ner Hülſsmittel 
wandte ſich Herr Litſchok nach Berin und erhielt 
umgehend telegrapßiſche Antwort mit der Aufforde⸗ 
rung, ſich auf Koſten des preußiſchen Kriegs miniſte⸗ 
riums nach Berlin zu begeden. Die Erfindung 
wurde dort angekauft und eine beträchtliche Anzahl 
von Apparaten alsbald angefertigt.“ 


Der „Graſhdauin“ fügt tine Bemerkung hinzu, 
die darauf fliegen läßt, daß einer der prüfenden 
Generäle eine ähnliche Erfindung betreibt, wie die 
des Herrn Litſchok und wohl darauf die ablehnende 
Haltung der Kommiſſton zurückzuführen if, Die 
von den ruſſiſchen Zeitungen mitgetheilte Nachricht 
von dem Ankauf der Erfindung ſteht wohl richtig, 
ob indeſſen der Werth derſelben wirklich ein ſo gro⸗ 
ßer iſt, wie das der gekränkte Patriotismus jener 
Blätter behauptet, muß dahingeſtellt bleiben. In 
keinem Zweig menſchlicher Thätigkeit heriſcht eine 
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Gartenmauer hinſchwanken. Unter Angſt und Er- 
wartung der Dinge, die da kommen ſollten, unter 
Hin- und Wiederrennen der Hausleate und Weg⸗ 
ſchaffen von zurückgelaſſenen Effelten der bisherigen 
preußischen Einquartierung war vielleicht eine Stunde 
vergangen, als eine furchtbare Stille die Straße 
und den Platz vor Goethe's Hauſe erfüllte. 

Da kamen einzelne franzöſiſche Huſaren ans 
nahe Frauenthor geſprengt, ſpähend, ob Feinde in 
der Stadt wären. Elner wagte ſich etwas weiter 
hinein; wir eilten, Goethe's Sohn und ich mit 
Bouteillen Weln und Bler auf fie zu und reich ten 
ihnen hieſe Erſriſchungen, die ſie aber nicht eher 
arnahmen, bis wir ihnen verſicherten, vaß keine 
Preußen mehr in der Stadt wären. Hierauf ritt 
jener erſte und einige mit ihm welter in die Stadt 
hatten wir angefangen, etwas von den Speiſen zu herein, bis zu einem Punkte, vos wo aus man die 
genteßen, als wir Kanonenſchüſſe, zuerſt einzels, ganze Straße, die nach dem Markte führt, abſehen 
dann mehrere raſch hintereinander ganz in der Nähe lann, und als er Alles leer ſah, galoppirte er und 
veruahmen. Wir ſtanden ſogleich auf, der Tiſch Mehrere ihm nach in die Stadt hinein. Zu glei⸗ 
wurde ſchleunigſt abgeräumt, Goethe entfernte [cher Zeit, oder bald darauf bemerkte ich, daß 
ſich durch die vorderen Zimmer, ich eilte von der Goethe zu Fuß an der Seite eines Huſarenoſſizters 
anderen Seite durch den Hof in den Hausgarten nach dem Markte zu, alſo vermuthlich auf das 
und fand ihn bereits darin auf- und abgeben.] Schloß ging. Erſt lange nachher erfuhr ich, dirſer 
Während deſſen pfiffen Kan onenkugeln über dae Offizier, der mir als ein Bekannter Goethe's be⸗ 
Haus kin. s war von der Altenburg her und zeichnet wurde, habe ſich ſehr gehelmncßdoll nach 
eine der Kugeln hatte in das alte Theater einge⸗ ihm erkundigt; es war ein Baron v. Türkheim, 
ſchlagen. Sohn der unter dem Namen Lili als Goethe's 

Ich eilte durch den Hof ins Haus zurück, frühere Geliebte berühmt gewordenen Frelftau von 
mich in den unteren Räumen aufzuhalten. Wäh Türkheim, geborne Schönmann. Gocthe ließ uns 


renddeſſen ging vie preußiſche Retirade hinter dem vom Schloſſe ins Haus ſagen, wir würden zur 
Garten dicht an der Ankerwand weg in der gräß- 


lichſten Verwirrung. Ich ab ſie nicht, ſondern 
hörte blos das Geſchrei und bemerkte nur die Niemand hertinlaſſen. Es lagerten ſich auch bald 
Spitzen der Gewehre und ſonſtigen Waffen über der ſechs jehn derſelben, meiſt Elſäſſer, in das Bedlenten 


Feuilleton. 


Goethe in Lebensgefahr. 
(Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen.) 


Es war am 14. Oktober 1806 des Morgens 
7 Uhr, da hörte man in Weimar ganz deutlich die 
Kanonade der Schlacht bei Jena. In Goethe's 
Hausgarten vernahmen wir dieſen Donner. peloton 
artig, weil die Morgenluft den Schall in gerader 
Richtung dahinbrachte, der, wie der Tag zunahm 
ſich verminderte und eudlich ganz aufzuhören ſchien. 
Wir jepten uns daher ohne weitere Beunruhigung 
zu Tiſch, wie gewöhnlich gegen 3 Uhr, aber kaum 


werden, z. B. wenn es ſich um Legung einer 
Breſche oder Verhinderung der Herſtellung von Be⸗ 
feſtigungen handelt. Auch für Vertheidigungszwecke 
wird dem Syſtem des unabläſſigen und unfehlbaren 
Feuerns eine große Bedeutung zugeſchrieben da die 


franzöſiſchen Regierung überlaſſend, die Veröffent⸗ 
lichung der „Gazeta“ in dem „Journal officiel“ zu 
reproduziren. Die „C. T. C.“ meldet aus Ma⸗ 
drid von heute: 


kannten Vorgängen in Paris beſchäftigt. Dem Ver⸗ 
nehmen nach wird in der amtlichen „Gazeta“ der 
Inhalt der Unterredung zwiſchen dem König Alphons 
und dem Präſtdenten Grevy veröffentlicht, womit 
der Zwiſchenfall als erledigt angeſehen werden fol. 


Erdbeben lange im Gedächtniß ſortleben. Heute 
bringt der Telegraph Kunde von einem neuen um⸗ 
fangreichen Erdbebea, welches den Orient heimſuchte. 
Aus Konſtantinopel, 15. d. M., datirt lautet 
die Depeſche: Auf der Inſel Chios hat ein ſtarkts 
Erdbeben ſtattgefanden, welchts 8 — 10 Sekunden 
dauerte. Mehrere Häuſer ſind eingeſtürzt, und eine 
Anzahl von Perſonen verletzt worden. Auf der 
Inſel herrſcht große Beſtürzung. Auch in Syra, 
an den Dardanellen, in Smyrna und Avalik iſt das 
Erdbeben wahrgenommen worden. Letztere Stadt iſt 
erheblich beſchädigt, und mehrere Perſonen ſind da⸗ 
ſelbſt ums Leben gelommen. 


gal eine nicht unbedeutende republlkaniſche Strö⸗ 
mung, die ſich, wie vor einigen Wochen in Spa⸗ 
nien durch Militär⸗Revolten, ſo jetzt in Portugal 
durch Bautrn-Aufſtände Luft macht. Telegramme 
von der portugieſiſchen Grenze melden, daß gegen 
3000 portugicſiſche Bauern in der Gegend von 
Valenca de Mino unter den Rufen: Es lebe die 


Unterdrückung des Auſſtandes aufgeboten worden und 
es ſollen dabei mehrere Soldaten und Bauern ver⸗ 
wundet worden ſein. Das Madrider Journal 


lung, wilche zur Unterdrückung des Bauernaufſtan⸗ 
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Ammer, waren aber jo ermldıt von dem jedpegchn- 


ſolche Entdeckungsmanie wie in ter Vervollkomm⸗ 
nung der Kriegswaffen, es kann nicht überraſchen, 
wenn Militärs gegen Erfisder im Allgemeinen etwas 
ſteptiſch werden. Sollte indeſſen die Erfindung des 
Heren Litſchok wirklich jo bedeutſam fein, fo iſt fie 
bei der friedliebendſten Nation ſicher am beſten auf⸗ 
gehoben. Uns intereſſirt bei der Sache am meiften 
die Art, wie ſelbſt hervorragende konſervative ruſſt 
ſche Blätter die Zuſtände an den leitenden Stellen 
der Armee beurtheilen, es iſt das offenbar das Ge 
geniheil von Zuverſicht und Vertrauen. 


— Das neue ſpaniſche Miniſterium gedenkt 
den Zwiſchenfall mit Frankreich dadurch zu erledt- 
gen, daß es die Entſchuldigungsrede Grevy's und 
die Antwort des Königs in dem Madrider amt- 
lichen Journal veröffentlicht, es dem Ermeſſen der 


des bei Valenca de Mino abgeſandt war, ſei vo 
den Bauern zurückgedrängt worden, habe ſich nach 
Paredes zurückgezogen und dort verſchanzt, „übrigens 
ſei der Bewegung keine Bedeutung belzumeſſen“ 
Dieſer Schluß ſatz des ſpanſſchen Blattes iſt wohl 
nur für die eigenen Landsleute berechnet, damit die⸗ 
7 vor der Verlockung einer Nachfolge bewahrt 
bleiben, 


Ausland. 
Paris, 12. Oktober, Der „Petit Marſeil⸗ 


20 Kojalen-Regimentern" folgende Mittheilung: 
„Einem der vornehmſten Mitglieder der ruſſtſchen 
Kolonie zu Marſeille iſt von elnem feiner in Ruß⸗ 
land wohnenden Freunde, der in der Lage iſt, voll⸗ 
ſtändig genau von dem, was in der ruſſiſchen Ar⸗ 
mer vorgeht, unterrichtet zu ſein, ein vom 20. Sep⸗ 


Der Mimſterrauh bat ſic geſtem mit den be- erhalten, welchen er der zweiten, aus 20 Polls 


(Regimentern) zuſammengeſetzten Gruppe zuſtellte. 


wiſſen, in wel Richt 1 b i 
— Das Jahr 1883 wud als das Jahe der wit l mene „Din n eee 


es ſich um einen ſehr ernſtlichen Krieg handle, denn 


hierher gemeldit, daß alle Koſalen⸗Regimenter mobil 
gemacht werden.“ Eine andere nicht minder un⸗ 
glaubliche Nachricht findet ſich in der Armee Fran⸗ 
calſe: „Bekanntlich liiferten die Elſaß-Lothringer 
ſeit der Einverleibung ihrer Provinzen in das deutſche 
Reich dle Mehrheit der Freiwilligen für die Flem⸗ 
denlegion. Da ſte nicht dentſche Soldaten werden 
— Ebenſo wie in Spanien beſteht in Portu⸗ ten, jo traten fle als Fremde in den Dienſt Franl⸗ 
andere Hülfs quellen die Effektiobeſlände der Fremden⸗ 
legion unterhalten. Die Ausreißer der deutſchen 


fie bald die der Elſaß⸗Lothringer überſteigen wird. 
Auf dieſe Lage muß aufmerkſam gemacht werden, 
denn man darf nicht vergeſſen, daß die Leute, 
Repubtil! — revoltſrt hätten. Militär jet zur] welche kommen, um als Sremte in unſerer Armet 
Grad zurückkehren, als der, welchen fle in Frankreich 
hatten. Dies iſt vorgekommen.“ Es iſt mir un. 
bekannt und nicht recht glaubhaft, daß deutſche Aus. 
reißer ſich in der letzten Zeit häufiger zum Dienſt 
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ſen Gefolge behilflich, andere jammerten über das 
hereingebrochene Unglück und vermehrten ſo die Be⸗ 
ſtürzung und Unruhe der Hausgenoſſen, die den 
Kopf fret halten mußten, um das Nöthigſte und 
Gteignetſte in dieſer Bedränguiß nicht zu ver⸗ 
fehlen. 

Es war ſchon tif in der Nacht, der Lärm 
auf der Straße dauerte immer fort; ich hatte bis ⸗ 
her meinen Poſten ur angefochten behauptet, als 
plötzlich fürchterliche Kolbenſtöße an die Hausthürt 
donnetten und auf mein endliches „Werda“ufen 
Einlaß verlangt wurde; ich ſchlug dieſen ab, mit 
der Bedeutung, das Quartier jet ſchon für den 
Marſchall in Beſchlag genommen, deſſen Ankunft 
man jeden Augenblick entgegenſehe und fet außerdem 
mit ſechsſehn Riilern belegt. Mein Ein venden 
wollte nichts verfangen; ich weckte daher elnen der 
Reiter, einen Elſäſſer, der gleich bei feinem Eintritt 
ins Haus jo viel Gutmüthigkeit hatte blicken laſſen, 
daß ich mit Vertrauen, er werde über dieſe Stö⸗ 
rung im Schlafe nicht unwillig werden, ihn bat, 


„Dia“ theilt mit, die portugleſiſche Truppenabthei⸗ 


ſtündigen Ritt aus Franken bis nach Jena zur 
Schlacht, wie fie ſagten, daß fe auch nichts als 
Streu verlangten, das angebotene Eſſen und Trin⸗ 
ken beinahe ablehnten und ſich raſch nur an eini⸗ 
gen Bouteillen Wein und Bier erquſckten. 

Mittlerweile war Feuer in der Stadt ausge 
kommen, es brannten mehrere Häufer in der Nähe 
des Schloſſes, höczſt wahrſcheinlich durch die Fran⸗ 
zoſen angezündet, welche dadurch Signale ihres Ein⸗ 
zuges in Weimar gaben und daher auch zur Lö⸗ 
ſchung ſelbſt wieder beitrugen. Während deſſen 
herrſchte die größte Verwirrung in der Stadt durch 
das Hereinſtrömen immer neuer zahlreicher Truppen, 
welche die Nacht auf den Plätzen der Stadt bivoua⸗ 
kirten, Läden und Keller erbrachen, in die Häuſer 
drangen, um zu plündern und Mißhandlungen zu 
verüden. 

Gothe war indeß zurückgekommen, allein der 
Marſchall erſchlen noch immer nicht, ohngeachtet dle 
Tafel für ihn und ſeine Begleiter ſchon lange be- 
reit war. Die Elſäſſer ſchliefen indeſſen feſt. Das 
Haus war verriegelt. Ich hielt mich auf dem 
Hausflur hin⸗ und hergehend auf, um gleich zur 
Hand zu fein, wenn der Manſchall komme, indeſſen 
aber anderes Voll, das ſich elndrängen wollte, ab⸗ 
zuhalten und im Nothfall die Hüfe der ſchlafenden 
Reiter anzurufen. Während ich ſo auf der Diele Es half auch für den Augenblick. Schimpfend und 
des Hauſes allein verweilte, waren in einem Zimmer brummend gingen ſie fort und ich glaubte mich und 


keine Aufnahme zu verlangen, noch zu hoffen ſei. 
Er ſtand auch auf, ohne ungehalten zu ſein, öffnete 


Bivouak zurück, wo ſie eben hergekommen ſein moch⸗ 


des Hinterhauſes eine Menge Perſonen aus der] das Haus ſchon geborgen. Es dauerte aber nicht 


Stadt zuſammengedrängt, die, geflüchtet vor der lange, ſo pochte es wieder an die Thürt, diesmal 


fang des Kellervorr ths für den Marſchall und deſ⸗ 


wollten und nicht franzöſiſche Soldaten werden konn⸗ 


reiche. Nun ſcheint es, daß in der letzten Zeit gan; 


lais“ enthält unter dem Titel: „Mobilmachung von 


tember tatirtes Schreiben zugegangen, worin es 
heißt: „Der Hellman der Doniſchen Koſalen hat 
von der ruſſiſchen Regierung einen geheimen Befehl 


Dieſer Befehl ſchreibt vor, dieſe Regimenter in Aus- 
ſicht auf eine Mobilmachung und eines Ausrückens 
ins Feld auf Kriege ſuß zu ſetzen. Die Oſſiztere 


werden. Jeder derſelben iſt jedoch überzeugt, daß 
keiner zweifelt, daß die nämlichen Befehle auch an 
die übrigen Gruppen ertheilt wurden. Die Gruppe 


dieſer 20 Polks bildet die Vorhut einer Armee von 
100 bis 150 Regimentern“. Aus Wien wird 


Armee finden ſich in einer ſo großen Zahl ein, daß g 


zu dienen, in ihr Land häufig mit einem höhern er 


ſeine Kriegskameraden zu bedeuten, vaß hier für ſie 5 


das Fenſter, ſchalt ſie aus und verwies ſie in ihr 


ten, um ſich eine beſſere Lagerſtatt auszumltteln. 


Einquartierung den Marſchall Niy bekommen und Wuth der Plünderer, hier Schuß und Verborgen⸗ böflicher, man verlangte mit ſanfter Stimm 
außerdem noch einige Kavalleriſten, ſollten aber ſonſt heit zu finden hofften. Einige derſelben waren der Einlaß. 
Wirthin in Bereitung der Speiſen und Danese (Schluß folgt.) 


in der Fremdenlegion melden als in früheren Jah⸗ 
ren. Richtig iſt aber, daß ſich in derſelben eine 
Anzahl von frühern deutſchen Offizieren befindet, 
die Schulden oder anderer Dinge halber den Ab⸗ 
ſchled nehmen mußten und als gemeine Soldaten 
in die Fremdenlegion eintraten. Vor 1870 kannte 
ich perſönlich ſechs derartige preußlſche, öſterreichiſche 
und ſonſtige deutſche Offtzlere, die, nachdem fie in 
Algerien ihre Zeit abgedient hatten, den Titel wie- 
der annahmen, welchen ſie früher in ihren Armeen 
geführt. In der Armer des Kaiſers Maximilian 
und in den Heeren der Vtreinigten Staaten (wäh⸗ 
rend des Bürgerkrieges) wimmelte es von ſolchen 
Offizieren. Vier derſelben — ich könnte ihre Na- 
men nennen — dienten, ehe fie in die amertkaniſche 
Armet eintraten, in einem amerikanischen Kafftehauſe. 
Der sine war ein Prinz aus einem mediatiſirten 
Hauſe und fiel, nachdem man ihn wieder in Gna⸗ 
den angenommen, 1870 bei Metz, der zweite ein 
polniſcher Graf und die beiden andern Freiherren. 
Dieſelben verhehlten ihre Namen nicht, und das 
Kaffeehaus machte ſehr gute Geſchäfte, da die Ame⸗ 
rikaner ſehr ſtolz waren, zu rufen: „Prinz, Graf 
oder Baron, geben Sie mir einen Schoppen!“ 
Wenn die „Armee Francaiſe“ andeuten will, daß 
Ofſtziere der deutſchen Armee ſich in ſchlimmer Ab⸗ 
ſicht für zwet Jahre in der Fremdenlegton anwerben 
laſſen, jo iſt das gradezu abgeſchmackt, denn, abge⸗ 
ſehen davon, daß fie dadurch ihrem Vaterlande nicht 
die geringſten Dienſte leiſten können, geht ihr Pa⸗ 
trlotismus ſchwerlich ſo weit, um in ein Korps ein⸗ 
zutreten, das nur gebildet wurde, um den Dienft 
in den ungeſundeſten Gegenden zu verſehen, in welche 
man keine Franzoſen ſenden will. 

Der Graf v. Paris ſcheint, wie ſein Vortän⸗ 
ger, der Graf v. Chambord, durch Epiſteln Propa- 
ganda machen zu wollen. Derſelbe hat an den 
„Aatonois“, ein früher bonapartiſtiſchts und jetzt 
ropaliſtiſches Blatt, das ihm eine Adrteſſe zugeſandt, 
folgendes Schreiben richten laſſen. 

Chateau d' Eu, 25. September. 

Mein Herr! Der Herr Graf v. Paris nahm 
mit lebhaſter Befriedigung den Ausdruck der Ge⸗ 
ſinnungen entgegen, mit welchen Sie, indem Sie 
das Oberhaupt des Hauſes Fra leeichs begrüßen, 
ihn der Opferwilligleit des „Antonois“ verſich ern. 
Er bittet mich, Ihnen zu danken und jedem der 
Unterzeichner der Adreſſe feinen Dank zu übermit- 
teln. Der freiwillige Beweis dieſer Opferwilligkeit 
if ihm werthvoll in einem Augenblicke, wo die Ein- 
heit aller derer, welche für das Heil Frankreichs ihre 
Hoffnung auf die Monarchie geſetzt haben, eine fo 
große Kraft werden kann und wird. Indem ich 
Sie u. ſ. w. Auguſt Boucher. 


Paris, 15. Oktober. Die Ride, welche der 
Konſeilpräſtdent Jules Feriy in Havre gehalten hat, 
war eine noch ſchärfere Accentulrung des in der 
’ Rede von Rouen eingenommenen Stand punktes. 
Die Mitglieder der bisherigen minifleriellen Mehr- 
heit wiſſen nunmehr, was das Kabinet von ihnen 
5 erwartet. Die Ratilalın erklären, daß fie den hin⸗ 
gtworfenen Fehdehandſchuh aufnehmen und verdop⸗ 
pein ihre Angriffe. Die Verſichtrung Jules Ferip's, 
daß die monarchiſche Gefahr nicht mehr exlſtire und 
unter zwei Gräbern begraben ſei, auf denen niemals 
ein Zukunſtszweig mehr erblühen werde, wird nalür- 
lich ſehr kommentirt. In minifterielen Kreiſen er⸗ 
klärt man ſich mit der Aufnahme des Minifters von 
Seiten der Bevölkerung ſehr zufrieden, während die 
Radilalen behaupten, ſowohl in Rouen als auch in 
Havre ſei der Empfang kühl, ſtellenweiſe ſogar feind- 

lich geweſen. 

Paris, 15. Oltober. Die Nachricht des 
„Soir“, daß der „Anti⸗Pruſſten“ auf Befehl der Re⸗ 
gierung ſiſtirt und ſus pendirt worden jet, wird durch 
den „Temps“ dahin richtig geſtellt, daß nur eine 
Anzahl der öffentlichen Verkäufer des „Anti⸗Pruſ⸗ 
ſien“ auf der auf der Straße, welche die Zirkula⸗ 

ttion gehindert hätten, vor den Polizei ⸗Kommiſſar 

geführt worden fein, und daß gegen einige wegen 

unbefugten Kolportirens gerichtlich eingeſchritten wor⸗ 
den wäre. 


1 Provinzielles. 
. Stettin, 17. Oltober. Nach einem Spezlal⸗ 
beſcheide des Miniſters des Innern, vom 19. Juni 
d. J., iſt § 46 der Gewerbeordnung dahin aus- 
zulegen, daß die Wittwe eines Gewerbetrelbenden 
während dis Wittwenſtandes das Gewerbe ihres 
verſtorbenen Ehemannes auf deſſen Kon zeſſton nicht 
nur durch einen qualiſizirten Stellvertreter, ſondern 
auch in eigener Perſon betreiben darf, ſo⸗ 
fern fie den Anforderungen entſpricht, welche nach 
$ 45 der Gewerbeordnung an den Stellvertreter zu 
30800 
ſtellen find. 
N — Der Miniſter für Landwirthſchaft hat den 
Bezirle behörden in einem ausführlichen Rundſchrei⸗ 
ben die Errichtung von Fiſchſchonbezirken empfohlen. 
Z3aunächſt weiſt er darauf hin, daß das Syſtem des 
SBlſiſccherelgeſctzes in dem Schwerpunkte aller Maßregeln 
zur Schonung des Fiſchbeſtandes und Wiederbevöl⸗ 
krung der Gewäſſer mittels ausrelchender Einrich⸗ 
tung von Schonbezirken liegt. Dieſe ſoll auch fer⸗ 
neerhin gepflegt und erweitert werden, zu welchem 
Z3bvoeck der Miniſter Grundzüge für die Ausführung 
giebt. So ſollen die Schonbezirke, wenn fie ihren 
Z3bweck erfüllen, nicht zu klein ſein, bei Flüſſen auch 
außer den zu Laichplätzen geeigneten Nebenarmen 
und Altwäſſern auch die entſprechenden Strecken des 
Hauptſtromes mitbegreifen. Hierauf werden Wei⸗ 
ſungen betreffe der Sperre getzeben. Mit den 
Schonbezirken ſollten ferner kleine Fiſchzuchtanſtalten 
verbunden werden, womit ſich vorausſichtlich große 
Erfolge erzlelen ließen, wenn die Auswahl der zu 
ſtändigen oder zeitweiligen Schonbrzirken geeigneten 
Waſſerſtrecken mit beſonderer Sorgfalt vorgenommen 
wird. Einer gleichen Vorſicht bedarf die Auswahl 
des Schonbezirke für den Anſchluß einer Heinen 


Biutanſtalt und der darin zu züch tenden Fiſch art. 
Nur diejenigen Stellen find zu Schonbezirken zu 
wählen, an welchen erfahrungsgemäß die betreffende 
Fiſchart zu laichen pflegt und wo die natürlichen 
Vorbedingungen hierfür gegeben ſind. Auch darf 
der Bezlik durch Schiffsverkehr nicht geſtört werden 
und muß der erforderlichen Aufficht ohne große 
Koſten Raum gewähren. Der Minifter erwartet, 
daß die Forſtſchutzbeamten bereit fein werden, neben 
ihren eigentlichen Amtsgeſchäften die Aufſicht der in 
der Nähe ihres Schutzbezirkes liegen den Schonbenirle 
und die Bedienung und Aufſicht kleiner, bei der 
Amtswohnung einzurſchtenden Brutſtätten zu über⸗ 
nehmen. Diejenigen Perſonen, welche in diiſer Be⸗ 
ziehung Tüchtiges leiſten, Erfolgreiches erzielen, ſol⸗ 
len Bilohnungen und Beträge für Anſcheffung von 
Bruttrögen erhalten. Bei Neuverpachtungen ſtaat⸗ 
licher Fiſchereien iſt auf Anlage geeigneter Lalch⸗ 
ſchonbezuke Bedacht zu nehmen, ebenſo bei Ge⸗ 
meindeſiſchtreien. Die Errichtung einer kleinen Brut- 
anſtalt in der Nähe eines Schullehrerſeminars hatte 
Erfolg und einer Anzahl künftiger Lehrer Intereſſe 
und Verſtändniß für Fiſchzucht erweckt. Die Re⸗ 
gierungen werden veranlaßt, dieſem Gegenſtande ihre 
Aufmerlſamktit zuzuwenden. 

— Schwurgericht. Sitzung vom 
16. Oktober. — Anklage wider die verehelichte 
Bauerhofsbeſitzer Johanna Engelmann, geb. 
Richert, verwittwete Ebert, aus Wartin und wider 
die unverehelichte Wilhelmine Lau aus Penkun we⸗ 
gen Mordes. (Schl. ß.) 

Das Verdikt der Geſchworenen wurde gegen 
3 Uhr Nachmittags verlündet, daſſelbe verneint alle 
die Engelmann betreffenden Schuldfragen, während 
die Lau für ſchuldig befunden wurde, einer dritten 
(nicht ermittelten) Perſon zum verſuchten Morde 
Beihilfe geleiſtet zu haben. Auf Grund dieſes Ver⸗ 
dis beantragt Herr Rechtsanwalt Freu de, feine 
Klientin (Frau E.) nicht nur freizuſprechen, ſondern 
ihr auch die ihr während ihrer ſeit dem Auguſt 
v. J. erfolgten Verhaſtung entflandenen nothwendi⸗ 
gen Auslagen aus der Staatskaſſe zu erſetzen. (Die 
Koſten der Angeklagten ſind nicht unerheblich, da 
dieſelbe während der Unterſuchungshaft im hieſigen 
Hebeammen-Zuflitut entbunden wurde.) Der Ge⸗ 
richtshof erkannte demgemäß, während die Lau, auf 
deren Vtranlaſſung bikanntlich die Denunziation 
elngerticht war, zu 3 Jahren Zuchthaus und Ne- 
benſtrafen verurthellt wurde. — Während des gan⸗ 
zen geſtrigen Tages war der Zuſchauerraum bis 
auf den litzten Platz gefüllt, ebenſo ſammelte ſich 
bei der ſofort erfolgten Entlaſſung eine nach Hun⸗ 
derten zählende Menſchenmenge auf der Ellſabeth⸗ 
ſtraße an, wodurch jeder Verkehr momentan flodte. 
Dieſe Verhandlung brachte übrigens auch eine That⸗ 
ſache ans Licht, welche bewies, daß auch mar ches 
Geſängniß feine „Zellen ⸗Gehtimniſſe“ hat. Die 
Lau befindet ſich ſeit 12 Monaten (12. Olto⸗ 
ber 1882) im Unterſuchungs⸗Gefängniß und, trotz⸗ 
dem ſie jeit dieſer Zeit nicht beurlaubt war, in 
intereſſanten Umſtänden. Die Aufklärung über 
dieſe mindeſtens ſellſame Ueberraſchung wird wohl 
wahrſcheinlich eine ſpätere Gerichtsverhandlung bringen. 

— Ein früher hier anſäſſiger Kaufmann M., 
welcher den größten Theil ſeines Vermögens verloren 
hatte und deshalb im vorlgen Jahre mit feiner zahl⸗ 
reichen Familie mit der „Kätie" nach Amerika aus- 
wanderte, hat daſelbſt trotz eiſrigen Strebens keine 
Arbtit gefunden und machte deshalb, uns hierher 
gelangten Nachrichten zufolge, Ende vorigen Mo- 
nats ſeinem Leben durch Vergiften eln vorſchnelles 
Ende. 


Stadt⸗Theater. 
Dienflag, 16. Oktober. Das Nachtlager 
in Granada von Kreutz er. 

Die Oper hat zwei Siege an einem 
Abend errungen, das iſt viel und für die Direltlon 
der Anfang beſſerer und ruhigerer Tage. Die De⸗ 
bütanten des Abends, Frl. Wally aus Mann- 
heim (Gabriele) und Hirr Mannheidt aus 
Nürnberg (Jäger⸗Prinzregent) haben einen unbe⸗ 
ſtrittenen, ja glänzenden Erfolg gehabt. Die Alq al- 
ſitlonen beider Geſangskräfte find mit Freude zu le⸗ 
grüßen. Frl. Wall beſitzt eine gut geſchulte, 
klangvolle und ſehr aus ſebige Stimme mit ſicherer 
Intonatlon, einen ſchönen Vortrag, ein allerliebſtes 
Spiel und eine vortheilhafte Bühnenerſchelnung — 
alles Eigen ſchaften, die ſie zu einer hervorragenden 
Stütze unſerer Oper zu machen geeignet find. Wir 
find auf die morgige Leiſtung der begabten Sin⸗ 
gerin als Suſanne in „Figaro's Hochzeit“ ſehr be⸗ 
glerig, da darin erſt die Vorzüge der Dame, ihre 
Koloraturfertiglait, zu Tage treten werden. Doch 
iſt die Partie der Gabriele immerhin ſchon dazu 
angethan, einen Schluß auf die Kehlſertigkeit ihrer 
Trägerin zu ziehen, und iſt derſelbe in unſerer Rech⸗ 
nung für Fil. Wally durchaus günfig ausgefallen. 
Einen vorzüglichen Treffer hat unſere Bühne an dem 
neuen Baryton, Herrn Mannheildt gemacht, 
dem wir die glänzendſte Zukunft prognoſtiziren kön⸗ 
nen. Ein prächtiges Material von vorzüglicher 
Schule bringt der übrigens noch jugendliche Sänger 
mit. Sein Baiyton hat Tenortimbre von ſeltener 
Schönheit und beſitzt großen Umfang. Sein Bor- 
trag iſt vornehm und peinlich ſorgfältig die Voka⸗ 
liſation if edel und rein, mit einem Wort, der 
Sänger hat viel gelernt. Wenn wir eines an ihm 
bedauern, jo trifft uns dies mehr als ihn, es iſt 
der Umſtand, daß der talentvolle Künſtler heute 
bereits für die kommende Salſon an das Hof- 
theater in Dresden engogirt iſt. Seine erſie Arie 
„Ein Prinz bin ich in des Regenten Solde“ erhielt 
vorzügliche Wiedergabe und nahm das Auditorium 
für ihn gefangen. Ebenſo beſtrickend kam fein Part 
„Ich muß fie einem andern geben“ aus dem rel⸗ 
zenden Duett mit Gabriele zum Vortrage und fo 


auch der Antheil des Schlußterzetts „Trenne nicht 


dies Band der Liebe“. Der großen und außren⸗ 
genden Aufgabe des Jägers im dritten Akt wurde 
Herr Meinhardt übrigens ſplelend und in hohem 
Maße befriedigend gerecht. Wir werden den Sän⸗ 
ger ſtets mit Vergnügen hören. Auch Herr Kro⸗ 
nenberg leiſtete als Gomez durchaus Gilun⸗ 
genes. Die ſchöne, weiche Stimme if ihres Sieges 
ſtets ſicher, möchte der Sänger nur ſparſamer mit 
ihr umgehen. Dieſen drei Genannten wurde ehr⸗ 
lichſter Beifall zu Theil. Die Aufführung ſelbſt 
war durchaus gelungen, die drei Spitzbuben von 
Hirten boten unter Herrn Ulbrich“ s Leitung ſehr 
Annehmbares, ebenſo befriedigten die Chöre, wie 
das Orcheſter. Die bewährte Hand des Kapell⸗ 
meiſters Götz e leitete das Ganze. Das große 
Violinſolo im dritten Akt erhielt durch Konzert⸗ 
meiſter 2% recht gute Aus führung. Die Oper 
wäre werth, am Sonntag wiederholt zu werden. 
A. g 


Kunft und Literatur. | 
Theater für heute. Stadttheater: 


„Die Hochztit des Figaro.“ Kom. Oper in A 
Akten. 


Einen Brief Wagners an Spohr vom Sip⸗ 
tember 1843, welcher ſich auf tine Holländer⸗Auf⸗ 
führung bezieht, und als Zeugniß dafür gelten kann, 
wie ſehr dir jugendliche, trotz aller erfahrenen Ent⸗ 
täujhungen und erlittenen Entbehrungen doch nicht 
verbitterte, und andererſeits, troß der bereits ge⸗ 
babten Erfolge, doch tief beſchelden gebliebene Mei⸗ 
ſter die ihm erwieſene Wohlthet elner gelungenen 
Aufführung ſeines Werkes in feinem Herzen em⸗ 
pfand, finden wir in der „Aug. Muſik Zig.“ Der 
Brief lautet: 

Mein hoch verehrter Meiſter, 

jo lange es mir nun noch veiſagt bleibt, meinen 
ſehnlichſten Wunſch zu erfüllen — Sie Auge in 
Auge begrüßen und Ihnen mündlich mein Herz 
ausſchütten zu können, kann ich leider nichts Ande⸗ 
res thun, als von Zeit zu Zelt durch einige Zeilen 
mich Ihrem Andenken zu empfehlen und meinen ge⸗ 
rührteſten Dank zu wlederholen. So lange ich lebe, 
wird mir unvergeßlich bleiben, wie überaus glücklich 
Sie mich gemacht haben und wie unendlich ich Ih⸗ 
nen verpflichtet bin. Aus dem Munde der Künſt⸗ 
ler, die dieſen Sommer von Kaſſel aus Dresden 
beſuchten, habe ich erſt noch jo recht erfahren, was 
Sie Alles für mich thaten und mit welcher Kon⸗ 
ſequenz Ste mich durch Ihren mir einmal ange- 
diehenen Schutz aus jeichntten. Was ich bei dieſen 
Berichten empfand, wird ſich Jeder leicht vorſtellen 
können, wenn er mir nur einiges Gefühl zutraut: 
— leider wußte ich nur nicht, wie ich zu dem 
Allen kam, und wie ich dieſe Aus zeſchnuntz verdient 
haben konnte. Ich tröſte mich damit, daß alles 
Glück, auch ohne Verdienſt, von oben kommt und 
wer wobte mit dem Schöpfer rechten, daß er Glück⸗ 
liche macht? Als ein reines Glück habe ich Ste ge⸗ 
wonnen und will mich deſſen ewig freuen; — ich 
will Sie verehren, lieben und mein Lebelang zu 
Ihrem Danke leben. 

Zunächſt aber wünſche ich Ihnen ein ungetrübtes 
Woblſein, Freude und Glück in dem reichſten Maße, 
als Sie es verdienen: ſtets zu vernehmen, daß die⸗ 
fer mein Wunſch in Erfülung gehe, wird mich alle 
Zeit froh machen. 

Der Ihrige mit Leib und Seele 
Richard Wagner. 

Dresden, 4. September 1843. 

— Die Angelegenheit Poſſart⸗Sigl, 
welche vor e nigen Wochen fo viel Staub aufge- 
wirbelt hatte und in einer Forderung des Direlters 
dis Schauspiels an den Herausgeber des „Batır- 
lands“ gipfelie, fol jetzt noch ein ganz beſonderes 
Nachſpiel haben. Sigl verweigerte bekanntlich eine 
Annahme des Duells. Poſſart hat nun vom Staats- 
anwalt eine Kloge „wegen Herausforderung zum 
Zweikampf mit tödtlichen Waffen“ erhalten, und 
die Verhandlung wird in einigen Tagen flattfin- 
den. Da Poſſart die Thatſache rückhaltlos an⸗ 
erkennt, fo wird der von dem braven Sigl ſchwer 
Beleidigte noch überdies eine wahiſcheinlich vier⸗ 
wöchentliche Feſtungsfrafe in Paſſau zu verbüßen 
haben. 

Vermiſchtes. 

— Im Bureau der General-Irtendantur der 
königlichen Schauſpiele in Berlin erſchien ein alter, 
gebrechlicher Mann und bat — um eine Eintritts- 
karte zu der am Abend im Schauſplelhauſe ſtatt⸗ 
findenden Aufführung des Heyſe'ſchen Schauſpiels 
„Kolberg“. So ſeltſam, weil eigentlich gänzlich 
unbegründet, das Anfinnen war, mochten die Beam- 
ten den Bittſteller doch nicht ohne Weiteres abwel⸗ 
ſen und trugen dem Genc ral - Intendanten den 
Wunſch vor. Herr v. Hülſen nahm nun Vtran⸗ 
laſſung, den alten Herrn zu ſprechen und erfuhr, 
daß er 83 Jahre alt, aus Kolberg gebürtig ſei 
und ſich noch recht gut an Einzelheiten der Belage- 
rung erinnerk. Deutlich ſtand es ihm vor Augen, 
wie die Geſchoſſe der Franzoſen in die Häufer ein- 
ſchlugen, wie ſein Vater ihn an die Hand genom⸗ 
men und ins Haus gezogen habe, um ihn vor den 
Kugeln und dem herabpraſſelnden Mauerwerk zu be- 
wahren. Nun regte ſich in dem Zeitgenoſſen und 
Landsmann Nettelbecks der Wunſch, die Vorgänge 
aus ſeiner Jugendult auf der Bühne dargeſtellt zu 
ſehen und Herr v. Hülſen erfüllte denſelben natür⸗ 
lich auf's bereitwilligſte. 

— In Wien macht der Selb ſt mord 
eines Mädchens Auſſehen, das ſich im Poli⸗ 
zeigefängniß erſchoß, als ein Protokoll mit ihm auf⸗ 
genommen werden ſollte. Eliſabeth Galsrelter — 
dies iſt der Name des Mädchens — aus Lenggries 
in Oberbaiern gebürtig, zählte erſt 23 Jahre und 
war längere Zeit als Kaſſtrerin im Wiener Volls⸗ 


garten bei Heren v. Szabo angeſiellt. Der 188läh⸗ 
rige Guſtah von Szabo, Sohn des Café tiers, 
knüpfte mit dem Mädchen ein Verhältniß an. Den 
Eltern war dieſes Liebtsverhältniß nicht gerade an 
genehm und jo entließen fie denn die Gaigreiter im 
Mai dieſes Jahres aus dem Dienſte. Der junge 
Szabo beſtritt aus feinen unzulänglichen Mitteln 
die Ausgaben des jungen Mädchens, das in der 
beſcheidenſten Weiſe ganz zurückgezogen lebte. Die 
Eltern des jungen Mannes machten bei der Polizei 
Anzeige und baten um die Interventlon der Be⸗ 
hörde. Das Kommifjariat Wieden erhielt nun von 
dem Boltzei-Präfivium den Auftrag, in energiſcher 
Weiſe vorzugehen, und ſo wurde das Mädchen vor⸗ 
gelaten und aufgefordert, nachzuweiſen, mit welchen 
Mitteln fie in Wien ihr Leben frifte. Elisabeth 
Gaisreiter gab an, daß fie von Haufe Geld er⸗ 
warte und daß ſie demnächſt eine Stelle als Bonne 
antrelen werde. Man forſchte bei ber betreffenden 
Fawilie nach und da fol ſich denn ergeben haben, 
daß das Mädchen nicht die genügende Bildung be⸗ 
ſttze, um dieſen Poſten zu bekleiden. So wurde 
auf dem Pollzel⸗Kommiſſariate Wieden der Beſchluß 
gefaßt, das Mädchen in das Pollzeigefäugniß ab- 
zuführen, wo ſie verbleiben ſollte, bis die von ihr 
erwarteten Geldmſttel einlangten. Von Ekel und 
Abſcheu über das Treiben der übrigen Häftlinge er ⸗ 
faßt, hat nun das junge Mädchen aus Schamge⸗ 
fühl ſich entleibt. Am folgenden Tage aber traf 
wirklich ein Geldbrief für das unglückliche Mädchen 
ein, welcher zurückgeſchickt werten mußte. — In⸗ 
zwiſchen hat ſich ſo gar der Wiener Gemeinderath 
mit dem Vorfall beſchäſtigt. Der Antrag, der 
Bürgermeiſter wolle über die Affaire Erhebungen 
pflegen und dem Gemeinderath Bericht erſtatten, 
wurde einſtimmig angenommen. Zur Rechtfertigung 
der Polizei hat der Polizelpräſident eine Eiklärung 
erlaſſen, aus welcher hervorgeht, daß die Mutter 
des jungen v. Szabo fi brieflich an den Poltzel⸗ 
Inſpektor Wachler wandte mit der Bitte, gegen dit 
Gaiereiter, welche ihren Sohn phyſiſch und mora⸗ 
liſch ruinire, vorzugehen. Wachler übergab den 
Brief dem Polizeipräſtdium, wilches das Kommiſſa⸗ 
tat Wieden mit den weiteren Echebungen betraute. 
Jawiefern von Seite des betreffenden Kommiſſars 
ein Verſchulden vorliege, werde dle Unterſuchung 
berausſtellen. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Königsberg i. Pr., 16. Oktober. Se. k. 
Hoheit Prinz Wühelm von Preußen iſt heute Mit- 
tag auf dem hieſigen Bahnhofe eingetroffen, wo fi 
der kommandirende Gentral v. Barnikow und der 
Oberpräſtdent Dr. von Schlieckmann zum Empfang 
eingefunden hatten. Nachdem in den königl. Ge⸗ 
mächern des Bahnhofs das Frühſtöck eingenommen 
war, ſetzte Se. k. Hoheit die Reiſe zur Ja d nach 
Theerbude fort. a 

Baden⸗Baden, 16. Oktober. Der Kaiſer be⸗ 
ſuchte geſtern Abend, in Geſellſchaft der Frau Groß⸗ 
berzogin und des Erbgroßherzogs von Baden, das 
Theater. Heute Vormittag ertheilte Se. Majeſtät 
dem geſtern eingetroffenen Erzbiſchof vos Freiburg, 
Dr. Oib'n, eine Audtenz. 

München, 16. Oktober. Der bieſige Ma⸗ 
giſtrat hat zum Bau eines Künſtlerhauſts einen Zu⸗ 
ſchuß von 100,000 Mk. bewilligt und die unent⸗ 
geltliche Abtretung des Teirains genehmigt, das zu 
dem bei der alten Marburg bereits vom König ge- 
währten Bauplatze gehört. 

Peſt 16. Oktober. Gegen den Redakteur 
des Jpurnals „Fueggetlenſeg“ Julius Verhovay und 
gegen deſſen Bruder, Ludwig Verhovay, iſt wegen 
angeblicher U terſchlagung der durch das gedachte 
Jounal für die Cſangos geſammelten Gelder die 
ſtrafrechtliche Unterſuchung eingeleitet worden. 

Rom, 15. Oktober. Wie das Jour- al „La 
Capitale“ wiſſen will, wäre heute eine Note des 
Kardinals Jacobint an die Nuntlaturen abgegangen, 
welche rie ven den Liberalen veranſtaltete Exinne⸗ 
rungsfeier an den 20. September 1870 zum Ge⸗ 
geuſtande habe. Auf derſelben ſei das Papſithum 
und die Religion beleitigt worden und dieſe That⸗ 
ſac en fein das Ergebniß der fortdauernden Ge⸗ 
wo tihätigleiten gegen den päpfilichen Stuhl, welche 
gan; Italien zurückweiſe. Denn die letzten beiden 
italleniſchen Pilgerfahrten bewitſen, daß Italien ge- 
gen die Vergewaltigung Roms proteſtire. Die Note 
ſoll von den päpſtlichen Nantien den Regierungen 
mitgetbeilt werden. 

Rom, 16. Oktober. Ihre k. k. Hoheit der 
Kronprin und die Frau Kronprinzeſſin des deut. 
ſchen Reichs und von Preußen find mit der Prin⸗ 
zeſſin Victoria geſtern Abend in Cadenabbla einge- 
troffen und btabſichtigen, heute Morgen über Eolico 
und den Splügel die Rücdreiſe nach Deutſchland an⸗ 
zutreten. 

Petersburg 16. Oktober. Die deutſche „St. 
Petersburger Zeuung“ veröffentlicht ein Telegramm 
des Oberhauptmannsgerichis zu Haſenpoth (Kur⸗ 
land), vach welchem auf Grund von gerichtlich en 
Gef ändniſſen der der an dem Morde des Barons 
Nolde bethelligten Perſönlichkeiten, von einem durch 
den Vater des verführten Mädchens verübten Rache⸗ 
alte keine Rede ſei. s 

Madrid, 15. Oktober. Die Idee einer Am⸗ 
neſtirung der bet dem jüngſten Aufſtande Bethel⸗ 
ligten if von den Journalen nicht günſtig anf- 
genommen worden, man hält eine Amneſtirung der 
Soldaten, aber nicht eine ſolche der Dffisiere für 
wahrſcheinlich. 8 


Brieflaſten. 

E. H. . hier. Sie haben ganz Recht, 
Goethe ſchreibt ſich nicht mit „“, ſondern mit „or“, 
wie Sie dies in dieſem Blatte ſtets geſehen haben 
werden. Der Fehler in genanntem Blatte dürfte 
dem Setzer und weniger dem betreffenden Verfaſſer 
des Artikels zuzuſchreiben ſein. Wir nehmen dies 
wenigſtens zu ſeiner Ehre an. 
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